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350 DIE BERNER WOCHE

nimm bid) ber Spenglersfrau art, wenn fie in 3tot fommen

foil. Serfpricbft bu's mir?"

3ol)anna Sppri als junge mutter.

Sie l)ob bas ©eficbt, ftemmte fid) auf bie 9lrtne unb

fal) ihn an. „aBarum trägft bu mir bas auf?" Seine
aiugen oerbunlelten fid) unb faljen fie groh unb fragenb
an: „3Beib, fannft bu bid) felbff oergeffen uitb att anbere

benfen, nid)t nur an bidj unb mid) unb urtfere ftinber?"
„3d) mill bir's oerfpredjett", fagte fie, „bir!" Er neigte

ficb über ihre §anb unb ïûjjte fie 3art unb bantbar. Unb
mieber bob er bie aiugen unb fab fie an, ibr ©efidjt, bas

ftarïe, gemfenbafte, ibre Scbultern, bie jung unb ruitb fid)
roölbten, ibre oollen 33rüfte unb roeihett airme, unb bie

febnigen Sänbe, bie ftarl unb roebrbaft unb benttod) blü=

benb auf ber Sede lagen. 3n feinen 93lidett lag uttenblidjes
©efangenfein unb brettttenbe Siebe.

SÖtarianne erfcbrat oor biefem legten groben a3!ict unb
mid) oor ibm 3urüd. (Er aber fentte bie aiugen uttb mur»
melte: „Salomo liebte oiele grauen, aber fein £>erä mar ooll
oon ©ott! aiergebt unferm |>er3en!"

Unb rafdj lieb er fie los, oermieb, fie ttod) einmal an»

3ufd)auen, unb 30g bie Siir ber Cammer hinter fid) 31t.

arcarianue borte ihn enteilen, barg ben ftopf im Stiffen
unb meinte bitterlidj. (gortfebung folgt.)

=:=: BW

3oI)amta Sppri.
3um bwnbertfteit (Seburtstag.

aim 12. 3uni 1827 febentte ein gutes ©efd)id bem atrjt
3obann 3atob Seuher unb feiner grau dJteta Seither, geborne
Scbmei3er, ber X)icl)terin fdfötter geiftlid)er Sieber, 311 Sirsei,
an ber Scheibe ber Stantone 3ürid) unb 3ug, ein oiertes
Stinb, ein Södjtercben, bas in ber heiligen Saufe ben 9ta»
men 3obanna erhielt. 3obattna Sppri, bie grobe greunbin
ber ilinber unb oieler Ermad)fener, mürbe aus biefem Sottor»
tinb oon 5ir3el. 3bre lieben 33üd)er, bie man immer mieber
freubig 3Uï £>attb nimmt, auch menn man alt unb grau rnirb,

fehlen in feiner einigen 3ugenb» unb atoltsbibliotbef- Unb
jeber a3ibliotbetar mirb es bir oerfiebern, menn bu es ttod)
nid)t roeibt, bab fie 311 ben gelefenften gehören. 3Ber Stinbern
eine mirtlidfe grobe 93üd)erfreubc machen mill, greift 311 einem
aßerfe oon 3obanna Sppri unb gebt nie fehl- Sie Sid)»
terin ift unb bleibt eine ber gröbten 3ugenbfd)riftftellerinnen.
Sie mar es, bie als erfte nicht nur für bie Stinber febrieb,
fonbern bas Stinb felber in ben SBHttelpunft einer fpattitenbctt
Erzählung ftellte. Srotjbent ift fie ber gorbcruitg oon Sl)eo»
bor Storm: „aBer für bie 3ugenb febreibt, ber febreibe
nidjt für bie 3ugenb" fo reftlos nadfgefommen, mic toenige
nur, benn biefer aiusfprucb be3iebt fiel) rtid)t auf bett 3nbalt,
fonbern auf bie gorttt, bie literarifdje unb fünftlerifdje
Qualität, bie aud) in 3ugenbfcbriften beit böchfteit 9Infprüd)en
gered)t merben foil. Unb menn mir beute in battfbarer 33er»

ebrung unb a3emunberung einen 5!ran3 ber Erinnerung
auf bas ©rub ber feinen grau legen, fo erfüllen mir eine
felbftoerftänblidje 33flid)t, ber mir uns rtidjt ettt3ieben roollen
unb bürfen. 3Bir bleiben uns babei bemüht, bah lauter 9?ubm,
taute Sobrebnerei 3obattna Sppri oerbaht, bah ihr ber
Satt! bes $er3cns unb Ieud)tenber Stinberaugen oiel febäb»
barer maren.

33eoor mir in lliirse ben Sebettslauf ber Sidjterin f!i3=
3ieren, feien bie 3Borte bes Sicbters 3. 33. SBibittann in
Erinnerung gerufen, bie er antto 1901 beim Sobe oon 3o»
batttta Sppri im „93uttb" fdjrieb, bie fo trefflid) bas 3Befett
unb Stönnen seiebnen: „3obanna Sppri gehört 311 ben er»

lefenett fdföpferifdjen ©eiftertt, bie bern Sterben teuer bleiben,
rneil bie ©ebilbe, bie fie gefdjaut haben, bci'3erfreuenbcr
Statur fiitb uttb mit eigenem Seben im '93oIfe mattbeln.
©eftalten mie bas fleine 93ergtttäbd)en „Steibi" merben nod)
lange bas Entsüden ber Iefenben 3ugenb unb auch oieler
Ermacbfener fein, bie fid) für eittfadje 33oefie bett Sinn be»

mabrt haben. Unb mie 3art ift ber Suftton ihrer er3ählcnbett
Staturpoefie! SOtan benfe an ihre atlcrerfte ©efd)id)te oon
ben beiben ôirtenfinbertt irn Engabin. aBelchc fehnfüd)tigen
uttb bod) oon Sentimentalität freien Stimmungen in biefer
idinberttooelle malten! 3Bie eine ferne ÜDtufit läuten, ber
Seele nur hörbar, bie ©loden oon 33efd)iera am ©arba»
fee bis hinauf 31t ben blumigen äBiefett oon ©ils unb Sita»
ioja. Sie ganse Erzählung ift mie itt toimmelsflarbeit gc=
taucht. Es mar nidjt berechttenbe jlunft, bie bas erreichte.

tfteta tjeufjer, mutter oon IJoljanua Sppri.

Es mar bas edjte Salent, bas 3obantta Sppri oon ihrer
fötutter, föteta ôeuher, ber Sidjteritt fdjöner geiftlid)er fiic»
ber, geerbt hatte."
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nimin dich der Spenglersfrau an, rvenn sie in Not kommen

soll. Versprichst du's mir?"

Johanns 5ppr> s!s junge MuNer,

Sie hob das Gesicht, stemmte sich auf die Arme und
sah ihn an. „Warum trägst du mir das auf?" Seine
Augen verdunkelten sich und sahen sie groß und fragend
an: „Weib, kannst du dich selbst vergessen und an andere

denken, nicht nur an dich und mich und unsere Kinder?"

„Ich will dir's versprechen", sagte sie, „dir!" Er neigte
sich über ihre Hand und küßte sie zart und dankbar. Und
wieder hob er die Augen und sah sie an, ihr Gesicht, das
starke, gemsenhafte, ihre Schultern, die jung und rund sich

wölbten, ihre vollen Brüste und weißen Arme, und die

sehnigen Hände, die stark und wehrhaft und dennoch blü-
hend auf der Decke lagen. In seinen Blicken lag unendliches
Gefangensein und brennende Liebe.

Marianne erschrak vor diesem letzten großen Blick und

wich vor ihm zurück. Er aber senkte die Augen und mur-
melte: „Salomo liebte viele Frauen, aber sein Herz war voll
von Gott! Vergebt unserm Herzen!"

Und rasch ließ er sie los, vermied, sie noch einmal an-
zuschauen, und zog die Tür der Kammer hinter sich zu.

Marianne hörte ihn enteilen, barg den Kopf im Kissen
und weinte bitterlich. (Fortsetzung folgt
»«» «««

Johanna Spyri.
Zum hundertsten Geburtstag.

Am 12. Juni 1827 schenkte ein gutes Geschick dem Arzt
Johann Jakob Heußer und seiner Frau Meta Henßer, geborne
Schweizer, der Dichterin schöner geistlicher Lieder, zu Hirzel,
an der Scheide der Kantone Zürich und Zug, ein viertes
Kind, ein Töchterchen, das in der heiligen Taufe den Na-
men Johanna erhielt. Johanna Spyri, die große Freundin
der Kinder und vieler Erwachsener, wurde aus diesem Doktor-
kind von Hirzel. Ihre lieben Bücher, die man immer wieder
freudig zur Hand nimmt, auch wenn man alt und grau wird,

fehlen in keiner einzigen Jugend- und Volksbibliothek. Und
jeder Bibliothekar wird es dir versichern, wenn du es noch
nicht weißt, daß sie zu den gelesensten gehören. Wer Kindern
eine wirkliche große Bücherfreude machen will, greift zu einem
Werke von Johanna Spyri und geht nie fehl. Die Dich-
terin ist und bleibt eine der größten Jugendschriftstellerinnen.
Sie war es, die als erste nicht nur für die Kinder schrieb,
sondern das Kind selber in den Mittelpunkt einer spannenden
Erzählung stellte. Trotzdem ist sie der Forderung von Theo-
dor Storni: „Wer für die Jugend schreibt, der schreibe
nicht für die Jugend" so restlos nachgekommen, wie wenige
nur, denn dieser Ausspruch bezieht sich nicht auf den Inhalt,
sondern auf die Form, die literarische und künstlerische
Qualität, die auch in Jugendschriften den höchsten Ansprüchen
gerecht werden soll. Und wenn wir heute in dankbarer Ver-
ehrung und Bewunderung einen Kranz der Erinnerung
auf das Grab der feinen Frau legen, so erfüllen wir eine
selbstverständliche Pflicht, der wir uns nicht entziehen wollen
und dürfen. Wir bleiben uns dabei bewußt, daß lauter Nuhm,
laute Lvbrednerei Johanna Spyri verhaßt, daß ihr der
Dank des Herzens und leuchtender Kinderaugen viel schätz-

barer waren.
Bevor wir in Kürze den Lebenslauf der Dichterin skiz-

zieren, seien die Worte des Dichters I. V. Widmann in
Erinnerung gerufen, die er anno 1301 beim Tode von Jo-
Hanna Spyri im „Bund" schrieb, die so trefflich das Wesen
und Können zeichnen: „Johanna Spyri gehört zu den er-
lesenen schöpferischen Geistern, die dem Herzen teuer bleiben,
weil die Gebilde, die sie geschaut haben, herzerfreuender
Natur sind und mit eigenem Leben im Volke wandeln.
Gestalten wie das kleine Bergmädchen „Heidi" werden noch

lange das Entzücken der lesenden Jugend und auch vieler
Erwachsener sein, die sich für einfache Poesie den Sinn be-
wahrt haben. Und wie zart ist der Luftton ihrer erzählenden
Naturpoesie! Man denke an ihre allererste Geschichte von
den beiden Hirtenkindern im Engadin- Welche sehnsüchtigen
und doch von Sentimentalität freien Stimmungen in dieser
Kindernovelle walten! Wie eine ferne Musik läuten, der
Seele nur hörbar, die Glocken von Peschiera am Garda-
see bis hinauf zu den blumigen Wiesen von Sils und Ma-
loja. Die ganze Erzählung ist wie in Himmelsklarheit ge-
taucht. Es war nicht berechnende Kunst, die das erreichte.

Mela ijeufter, MuNer von Zohsnns 5ppU.

Es war das echte Talent, das Johanna Spyri von ihrer
Mutter, Meta Heußer, der Dichterin schöner geistlicher Lie-
der, geerbt hatte."



IN WORT UND BILD 351

©twas ift eigenartig im fieben ber Did)»
terin. Sie roar eine Sünf3igerin, als fie ihr
©r3äblertalent, ihre fdjriftftellerifdje 2Iber, ,,ent»
bedte", als fie 3U fdjreiben begann. (Einige ber
trefflicfjften 2ßerfe entftanben in einem Hilter,
in weldjem anbere miibe unb refigniert bie
Seber roegfegen. 2BoI)I bat fie fdjon in ber
3ugenb unb als 3ungmäbel ab unb 311 ein
ffiebidjtdjen, -einen Stammbudjioers ober eine
SBibmintg 311 bäuslidjen Sreubenfeften ,,ocr»
brodjen", aber ftets nur für ben engen ilreis
ber eigenen Stngebörigen unb ber nal>en Ser-
waitbten, bie bas können als ïleinen Wbglans
ber bidjterifdjen Säljigfeiten ber Ututter bin»
nahmen, oljne oiel Stufbebens 3U îrtacfjon. So»
banna Sppri fd)rieb fpäter felber: „9Jtan follte
ja überhaupt nicht oor beut 50. Saljr 311

fcbreiben anfangen." 3m allgemeinen roirb
man biefcr ©ehauptung nicht beipflidjten tön»
nen. 3n biefem fpc3icllen gall fcfjeint ber 1111»

geheure (Erfolg ihr recht 3U geben.

Sedjs fiinber tollten im Doftorhaus 311

§ir'3cl herum, bas allen fie)ern ber Spprifchen
Schriften fo lieb unb traut ift. Die fiinber roaren oft fid)
felbft überlaffen ober rourben 001t ber Dante Slägeli be»

traut, benn ber 93ater rocrr ein gefuchter fianbaqt mit einer
roeitgreifenben S3raris, unb bie Shutter half ihm, roo fie
tonnte. Slber fiangeroeile tannten bie fiieuherfdjen fiinber
nicht- Sie rauhten ftets etroas an3utehren, bas roiffen wir
aus „©ritlis fiinber", wo gan3 sroeifellos (Ertebniffe aus
eigener 3ugenb3eit miteingeflodjten finb- Sohamta roirb uns
als lebhaftes, guedfilberiges Shägblein gefchilbert, meift ftrah«
lenb oergnügt, mit einem fcltenen Stadjahmungsoermögem
bas aber urplötjlidj, mitten im fröhlidjften, lauteften Spiel,
inne halten tonnte, um beut Staunen bes SBiitbes, bem Stau»
fdjen ber Dannen 311 laufdjen, fid) in bas fieud)ten ber 33erge,
be8 blauen|]ürichfec§, ber über tannenbitnflefjüget jumDoftor»
fjauê hi"onffd)aute, 31t Pertiefen. SBer bentt ba nicht an „|>eiöi"

Die Sdjule rief. Sie roar in einem alten ^Bauernhaus
untergebrad)t. Der fchitupfenbe fiehrer Stridlcr mag fid)
alle SJtühe gegeben herben, feine Sehulfinber bas 311 lehren,

Jlltes Stadtbaus in Ziiricb, in dem Jobanna Sppri mit Ibrem Gatten utobnte.

-• •-** '

»

v, fr
IJernbard Sppri, der 6atte uon Jobanna Spyri.

tas bie 3eit oerlangte unb forberte. 3ohanna tonnte beut
lnterrid)t inbeffen wenig Spmpatijie abgewinnen. Stad)
jrent Zeugnis war fie aufrieben, roenn fie ungefähr roufjte,

um was es fid) hanbelte, um für alle Salle, roenn fie gefragt
würbe, eine Antwort bereit 311 halten, fiieber fcfjantc fie
311m Senfter hinaus auf bie grüne tffiiefe, auf weither warmer
Sonnenfdjeiit lag uitb Schmetterlinge gaufeiten unb weiter
hinaus, ttad) betn fdjntalen Sfiiefenwege, ber ben öügel hin»
unter führte, unter ben (Efdjen burch, mo ber Shiitb fo herr»
lieh über einem raufchte. Der Pfarrer oon Siqel, Dobler,
ber fid) als Sdjriftfteller einen Stamen gemacht hat („(Ettfei
SBinfelriebs"), übernahm bann bie weitere Wusbilbung unb
fanb mit feinen Sdjillerfdjen unb Llhlanbfchen ©ebid)ten bei
bem empfänglichen Shäbdjen mehr ©egenliebe.

ç-,, 3m 3at)re 1841 reifte bie föier3ebniäbrige ins SBelfdj»
lanb, rote es bie Sitte oerlangte, um Sran3öfifdj 3U lernen.
Dann folgte ein weiteres Wusbilbungsjahr in Zürich, benn
bie SJÎutter hulbigte fdjon bamals ber fortfd)ritt!id)en Sin»
ficht, bah audj bie Sftäbd)en etroas 9îed)tes lernen follen
unb gehörig gefd)ult werben müffen, um gegen alle Stürme
bes fiebens gewappnet 311 fein, äßieber 3U Saufe half 3o=
hanna tatfräftig bei allen Arbeiten, bie es in einem Doïtor»
haus gehen ïann. S5iel Slot unb ©leitb fal) fie ba unb
bewahrte geitlehens ein empfänglidjes Sers für treue Släd)»
ftenhilfe. 3hren beiben jüngeren ©efdjwiftern gab fie Unter»
rieht in ber fran3öfifd)en Sprache- 3tt ben Sreiftunben oer»
tiefte fid) bie Dod)ter in bie SBerfe ber filaffifer, oor allem
oon ©oetbe, fieffing, Schiller, audj in bie 33iid>er ber Sin»
nette oon D r0 fte=Sü Ish 0 ff. Diefe ©inbrüde oermittelten ei»

ntge Serienreifen ins ©ünbnertanb. Siinbnerluft weht burd)
einige ber fd)önfteit Spprifdjen ©efchichtcn-

3m Doftorbaus 311 Siucl oerfchrte als ©pmnafiaft
unb Stubent audj ber Sreuitb eines älteren ®rubers, Sern»
barb Sppri oon 3üridj. ©tne innige fiiebe 30g ein 3artcs
33anb oon Ser3 3U Serg. fills 23crnt)arb Sppri bas Staats»
eramen als 3urift beftanben unb in 3üridj ein Slusfommen
gefuttben hatte, (topfte er im Doftorbaus 311 Six*3el an,
erbat unb erhielt bie Sanb oon 3oljanna unb bc3og 1852,
nad)bem bie Sodjaeitsreife bie beiben jungen fieute nach
SBeimar, auf bie fi3fabe oon ©oetlje unb Sd)iller, geführt
hatte, 3u Stabclhofen eine SBohnung. Sppri, ein ibeal
oeranlagtcr Shanrt, leitete eine Seitlang im Stebenamt bie
fitebaftion ber „©ibgenöffifdjcn 3eitung". ©r oeröffentlidjtc
einige wenige ©ebihte feiner Su. Das ©hepaar unter»
hielt eine -enge Sreunbfdjaft mit bem Somponiften Slidjarb
SBagner unb bcffeit Srau, bie fid) bamals in 3ürid) befanben.

©ine „2Bagner=Daffe", bas ©efdjenf Sîidjarb SBagners
an Srau Sppri, würbe ftets hod) in ©Ijren gehalten. 1855
würbe bem ©hepaar ein Söhnlein, Sernharb Diethelm, ge<
boren. Die etwas biiftere Sßohnung in Stabelhofen würbe
mit einer fomtigeren am £>irfd)cngraben oertaufdjt. ©inige
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Etwas ist eigenartig im Leben der Dich-
term. Sie war eine Fünfzigerin, als sie ihr
Erzählertalent, ihre schriftstellerische Ader, „ent-
deckte", als sie zu schreiben begann. Einige der
trefflichsten Werke entstanden in einem Alter,
in welchem andere müde und resigniert die
Feder weglegen. Wahl hat sie schon in der
Jugend und als Jungmädel ab und zu ein
Gedichtchen, einen Stammbuchvers oder eine

Widmung zu häuslichen Freudenfesten „ver-
krochen", aber stets nur für den engen Kreis
der eigenen Angehörigen und der nahen Ver-
wandten, die das Können als kleinen Abglanz
der dichterischen Fähigkeiten der Mutter hin-
nahmen, ohne viel Aufhebens zu inachen. Jo-
Hanna Spyri schrieb später selber: „Man sollte
ja überhaupt nicht vor dem 50. Jahr zu
schreiben anfangen." Im allgemeinen wird
man dieser Behauptung nicht beipflichten kön-
neu. In diesem speziellen Fall scheint der un-
geheure Erfolg ihr recht zu geben.

Sechs Kinder tollten im Doktorhaus zu
Hirzel herum, das allen Lesern der (Zyprischen
Schriften so lieb und traut ist. Die Kinder waren oft sich

selbst überlassen oder wurden von der Tante Nägeli be-

traut, denn der Vater war ein gesuchter Landarzt mit einer
weitgreifenden Praxis, und die Mutter half ihm, wo sie

konnte. Aber Langeweile kannten die Heußerschen Kinder
nicht. Sie wußten stets etwas anzukehren, das wissen wir
aus „Gritlis Kinder", wo ganz zweifellos Erlebnisse aus
eigener Jugendzeit miteingeflochten sind. Johanna wird uns
als lebhaftes, quecksilberiges Mägdlein geschildert, meist strah-
lend vergnügt, mit einem seltenen Nachahmungsvermögeu,
das aber urplötzlich, mitten im fröhlichsten, lautesten Spiel,
inne halten konnte, um dem Raunen des Windes, dem Nau-
scheu der Tannen zu lauschen, sich in das Leuchten der Berge,
des blauen Zürichsees, der über tannendunkle Hügel zum Doktor-
Hans hinanfschaute, zu vertiefen. Wer denkt da nicht an „Heidi"

Die Schule rief. Sie war in einem alten Bauernhaus
untergebracht- Der schnupfende Lehrer Strickler mag sich

alle Mühe gegeben haben, seine Schulkinder das zu lehren,

/Utes StacUhaus In Sittich, in clem Johanna 5ppn mit Ihrem Satten wohnte.

IZernhsrä Zpyrl, äer Satte von Johanna Spprl.

las die Zeit verlangte und forderte. Johanna konnte dem
lnterricht indessen wenig Sympathie abgewinnen. Nach
)rem Zeugnis war sie zufrieden, wenn sie ungefähr wußte,

um was es sich handelte, um für alle Fälle, wenn sie gefragt
würde, eine Antwort bereit zu halten. Lieber schaute sie

zum Fenster hinaus auf die grüne Wiese, auf welcher warmer
Sonnenschein lag und Schmetterlinge gaukelten und weiter
hinaus, nach dem schmalen Wiesenwege, der den Hügel hin-
unter führte, unter den Eschen durch, wo der Wind so Herr-
lich über einem rauschte. Der Pfarrer von Hirzel, Tobler,
der sich als Schriftsteller einen Namen gemacht hat („Enkel
Winkelrieds"), übernahm dann die weitere Ausbildung und
fand mit seinen Schillerschen und llhlandschen Gedichten bei
dem empfänglichen Mädchen mehr Gegenliebe,

à. Im Jahre 1841 reiste die Vierzehnjährige ins Welsch-
land, wie es die Sitte verlangte, um Französisch zu lernen.
Dann folgte ein weiteres Ausbildungsjahr in Zürich, denn
die Mutter huldigte schon damals der fortschrittlichen An-
ficht, daß auch die Mädchen etwas Rechtes lernen sollen
und gehörig geschult werden müssen, um gegen alle Stürme
des Lebens gewappnet zu sein. Wieder zu Hause half Jo-
Hanna tatkräftig bei allen Arbeiten, die es in einem Doktor-
Haus geben kann. Viel Not und Elend sah sie da und
bewahrte zeitlebens ein empfängliches Herz für treue Näch-
stenhilfe- Ihren beiden jüngeren Geschwistern gab sie Unter-
richt in der französischen Sprache. In den Freistunden ver-
tiefte sich die Tochter in die Werke der Klassiker» vor allein
von Goethe, Lessing, Schiller, auch in die Bücher der An-
nette von Droste-Hülshoff. Tiefe Eindrücke vermittelten ei-
nige Ferienreisen ins Bündnerland. Bündnerluft weht durch
einige der schönsten Spyrischen Geschichten.

Im Doktorhaus zu Hirzel verkehrte als Gymnasiast
und Student auch der Freund eines älteren Bruders, Bern-
hard Spyri von Zürich. Eine innige Liebe zog ein zartes
Band von Herz zu Herz- Als Bernhard Spyri das Staats-
e.ramen als Jurist bestanden und in Zürich ein Auskommen
gefunden hatte, klopfte er im Doktorhaus zu Hirzel an,
erbat und erhielt die Hand von Johanna und bezog 1352,
nachdem die Hochzeitsreise die beiden jungen Leute nach
Weimar, auf die Pfade von Goethe und Schiller, geführt
hatte, zu Stadelhofen eine Wohnung. Spyri, ein ideal
veranlagter Mann, leitete eine Zeitlang im Nebenamt die
Redaktion der „Eidgenössischen Zeitung". Er veröffentlichte
einige wenige Gedichte seiner Frau. Das Ehepaar unter-
hielt eine enge Freundschaft mit dem Komponisten Richard
Wagner und dessen Frau, die sich damals in Zürich befanden.

Eine „Wagner-Tasse", das Geschenk Richard Wagners
an Frau Spyri, wurde stets hoch in Ehren gehalten. 1855
wurde dem Ehepaar ein Söhnlein, Bernhard Diethelm, ge-
boren. Die etwas düstere Wohnung in Stadelhofen wurde
mit einer sonnigeren am Hirschengraben vertauscht. Einige
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3eit roar Spurt ftäbtifdfer 9?cd)tsfonfuIertt in 3ürirf) unb
rourbe 1868 3ürd)erifd)cr Stabtfdfr-eiber. Damit fiel ihm
im Stabtfyaus bie Amtswohnung 3U, oon roelrfjer man einen
fo fcl)önen ©lid auf beit See unb bie Serge Ratte. 3m
©ofengarten fjirtter bent Stabtfyaus oerbradjte Sobanna
Spurt manche fdjöne Stunde. Sie ging übrigens in bcr
Sorge für ibrett Sohn unb ibren ©tarnt g ans auf.

©s roar anfangs ber fieb3iger 3al)re, als bie Dichterin
einmal beut befreunbeten ©aftor Sßietor aus ©reinen bie
£ebensfd)idfale einer gfreunbin er3äblte unb 3roar mit foldjer
SBärnte, foItRer ßebbaftigleit, fotcRer Anfd)aulid)feit, bafi ber
©aftor fie erfudjte, bie (5efd)id)te meber3ufdireiben unb ihm
3ur ©eröffentlidtung 311 iiberlaffert 3ugunften feines neu er*
richteten Diafoniffenbaufes. ©ur ungern roilligte 30bann a

Spuri eilt unb seiebnete and) nicRt mit bem italien ©amen*,
fottbem nur mit ben 3nitialen. So entftanb <?rau Sppris
erftes ©ueb, „(Ein Slatt auf ©roups ©rab", ober „©erirrt
unb gefunben", roie ber erfte Ditel hieb- ©s erfcRiert 1873,
fanb ben ©kg 311m (bergen ber 3©enfdjen unb gefiel allgemein.
Der grobe (Erfolg ermunterte 3ttr Srortfetuing ber biebterifdjeti
©erfudje. Die ©über ber Heimat, ber fonnigen Ougenbseit,
rourben roieber lebenbig, brängten mit gebieterifdjer Straft
ans Sicht.

Unb es war gut, bab 3oI)amta Sppri eine Sehens*
aufgäbe fattb, bie fie gang erfüllte. Denn fdjroer« 3abre
ftanben ihr beoor. Der Sohn, ein boffnungsoolier Stubent,
tränfeite. Sturen nüfetett nichts, nach beftanbenem Staats*
examen tticRt einmal eine längere Seereife, Auel) ein ©Sinter*
aufentbalt in ©ifa 1883/84 brachte bie erwartete Teilung
nicht. Der Frühling 1884 löfcRte bas fladernbe Sebenstidjt*
lein, ein harter Sdjlag für bie (Eltern, ©ater Spuri ertrug
ihn nidjt. ©lit feiner ftfrau fxicRte er im (Engabin ©ergeffen.
Die rauhen ©Sinterftürute 1884 fällten aber audj ihn. 3o*
hanna Spuri roar allein 3urüdgeblieben, einfam, aber nicRt

oerlaffen. Am fdfönen 3ürid)berg be3og fie eine ©Sohnung,
lebte ihrer DicRtfunft, freunblidj gegen ©ubenftehenbe, benen

fie ihren tiefen Schmer3, ihr nagenbes ©Se'h, nie oerriet.
3n für3eren uttb längeren ©eifen ins 3n* unb Auslanb,
ins ©iinbnerlanb, ins ©erner Oberlonb, an ben ©enferfee
•— jahrelang erlebte fie ben 3frül)ling in einer einfachen
©enfion in ©larens ober ©lontreur — nad) ©fäfers, an
bie ©ioiera, an ben ©arbafee, holte fie neue bidjtcrifdje
Straft, neuen Sihroung, neue Anregungen. Sie pflegte auf
ihren Spa3iergängen allein 3U fein, bie Dafdjen gefüllt mit
allerlei Süffigteiten. Ucberall fantmelte fie bie 51inberfd)aren
um fid), rouhte fie 3Utn ©eben unb (Eqäblen ihrer Keinen
unb groben grreuben unb Seiben 311 bringen, ohne inbes
bie Stinbertante 311 fein, bie man in ihr nad) ihren Schriften
oerinuten tonnte. 3n ber £>effentlid)feit betätigte fie fich

wenig. Siele 3abrc roar fie ©orftanbsmitglieb bes ©ettuugs*
roerts Sfriebheim in ©ubifoit, gehörte auch ber Atiffidjts*
tommiffion bcr ööheren Död)tcrfd)ule in 3üricR an, war

baneben aber am liebften mit ihrer treuen ©tagb ©reneli
allein broben in ihrer ©Sohnung am 3eltroeg.

3n ben tommenben 3ahren, bis 1901, erftanben ihre
fdjönen ©efd)id)ten für Stinber unb „aud> für foldje, welche
Stinber lieb haben". Sie alle finb tlaffifd) in Stil unb Aus*
bruetsroeife, plaftifcR gcftaltet, bafi fie 311m Slluftrieren an*
regen, mit töftlidjem £umor gar oft geroürst, bort oon
tiefem ©ruft getragen, ©thifche uitb tünftlerifdje ©loniente
oerhelfen ihnen 311 jener tiefen ©Sertfchähung, bie bie Spt)*
rifdfen Schriften geniefjen. iteberall tritt uns eine tiefe ©e*
ligiofität entgegen. Aber bie Did)terin ift oiel 311 fehl' Stiinft*
lerin, um biefe je 3ur Denbeu3 werben 311 laffen. ©3enn auch
manchmal eine geroiffe ©leidjmäfsigteit ber ©totioe unb
Stimmungen nicRt 3U oertennen ift, fo roirtt bies bod) nie
ermiibcnb, benn bie giguren finb immer roieber inbioibuel'l
ge3eid)net, ber ©atur abgelaufdft, lebenswahr unb lebens*
ooll. 3n

_

einer ©haratteriftit im „©orbroeft" (1882) hieft
es gan3 richtig: „Alles in ben ©efehidjiten ber $rau Spuri
ift wahr, roat>r tut Sinne ber hiftorifdjeit Stunft. ©id)t photo*
graphifd) getreu finb ihre ©ilber; aber natürlich, wie nacR
bent Sehen ge3eid)ttet ift alles. Ucberall tft bie rechte ©iitte
3toifd)en ©aturalismus unb 3bealismus gehalten. So wer*
ben uns bie ©eftalten bcr Didjtung lieb unb unoergefelid)."

3hren ©uhrn begrünbete Sohanna Spuri oor allem
mit bem „Deibi", bas uns ber ©erner ©laier ©länger nun
fo trefflich illuftriert hat, bajj es einem boppelt lieb wirb,
llrfpriinglid) plante bie ©erfafferin nur einen ©attb unb
erachtete bie ©efcRicRte bamit als abgefd)loffen. Aber bie
3abllofett jungen 3freunbe liehen ihr feine ©übe- Alle wollten
roiffen, roie es bent öeibi weiter ergangen fei. So muffte
ber 3weite ©aitb gefdfrieben werben: „öeibi ïantt braudjen,
was es gelernt hat". Die übrigen Sdjriften oon 3ohanita
Sppri wollen wir nicRt auf3äl)len. Sie finb ja alle fo
betannt, bah bies nicht nötig erfcheint. (Erwähnt fei nur
noch, bah fich bie Didfterin einmal mehrere ©Sod>en in
Stanberfteg aufhielt. Der Aufenthalt fanb feinen ©ieber*
fdjlag in ben ffiefdjichtcit „3tt ôinterroalb", „3n fidjercr
£ut", „Doni in Stanbergrunb".

An einer Spt)ri=©iographie hat es bis jeht gefehlt-
©3er fid) über ben ßebensgang ber Dichterin orientieren
wollte, muhte miihfam in ocrfchiebenen Schriften unb 3eit*
fehriften blättern, ©un ift im ©erläge ©3ctlbmann in 3ürid)
auf ben 100. ©eburtstag, oon einer ©id)te oerfaht, eine

©iographie herausgeïommen,*) bie 3roeifeIIos oon ben oielen
Sreuttbcn unb greunbinnett ber Dichterin freubig auf*
genommen wirb.

Am 7. 3uli 1901 fcRloh 3of)aitna Spuri ihre Augen.
Sdjon einige 3eit oorher hatte ber Dob angeïlopft, ein
allgemeiner 3erfalt eingefefct. StraftooII trohte bie fyrau,
lieh ihre Umgebung nichts merfen. ©ergeffen aber ift unb
wirb fie^ nicht. i.o.

*) ftohonna Sppri. ©in SebcnSbilb boit SEJÎargueritc ißaur-Ulrich-

3toei ©ebtd)te oon 3of)amta 6pgti.
2>te ©de.

©8 ftanb eine ©rl' atn äBafferfaum,
©ine ©rte, froh gefinnt,
3hr tiihlt ben guh ber SBette ©haum,
®a8 fjaupt ber TOorgentoinb.

©8 fangen bie Söget wonncreict)
®en Stumen ihr ju
©8 tran! bie ©rte, bcr ©onne gleich,
®er ©rbe buftenben ©ruh.

$ie SBotten jtehn im SIBenbfchein,
3d) feh' fie borüber gleiten,
fJtun möcht' ich roieber fröhlich fein
SBie in ben alten Seiten.

$a rannt' ich fingenb burd) ba8 §au8
Unb fchnitt ben ©djrocftern graben,
Unb lachte alle Sente aus
Unb tanjte mit ben Sahen.

@ie roogt in ftreube — fie roieget fich ftumtn,
3Ba8 ift bir, ©rle, fprtch,
Dtoch ift bein ©ommer nicht herum,
SBarum bein ©Irlin erblich?

©8 raufcht au8 ber SBeHe roohtgemut,
ffhr Sßipfel reichbelaubt,
©8 raufcht ihr aus ber buntein glut
©ntgegen ihr eigenes ipaupt.

3)ie 5Bolftcn.
Unb lärmte, roie ber iöruber tat,
3e ärger, befto lieber,
Unb freute mich bon früh bis fpat,
Unb rou^te nicht worüber.

$ie ©onne ging, ber SDÎonb erfcl)ien,
@8 flog ber ©trom bon hinnen,
©0 jogen lange Soffre hin,
Unb bieleS 30g mit ihnen.

Unb cine ©age hört' ich fleljn,
@ie macht bie Sippe bleich :
•pat einer fetber fich gcfchn,
@r weitet fchnttengleicl).

©in ©rlenbaum am Sffiaffer ftetjt,
fUoch an bemfelbcn Drt.
Sie 33(ätter hat ber Söinb bcrrocht,
®ie grocige finb berborrt.

®a warb getrübt mein froher ©inn,
9iun mag ich nimmer fdferaen,
Unb lad)' ich auch nach aufjen hin,
3h Weine boch im Çerjen.
®ie Sßolten jiehn im Slbenbfchein,
3h fei)' fie borübergleiten,
9iun möht' id) Wieber fröljtih fein
SCßie in ben alten gelten.
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Zeit war Spyri städtischer Rechtskonsulent in Zürich und
wurde 1863 zürcherischer Stadtschreiber. Damit fiel ihm
im Stadthaus die Amtswohnung zu, von welcher man einen
so schönen Blick auf den See und die Berge Hatte. Im
Rosengarten hinter dem Stadthaus verbrachte Johanna
Spyri manche schöne Stunde. Sie ging übrigens in der
Sorge für ihren Sohn und ihren Mann ganz auf.

Es war anfangs der siebziger Jahre, als die Dichterin
einmal dem befreundeten Pastor Vietor aus Bremen die
Lebensschicksale einer Freundin erzählte und zwar mit solcher
Wärme, solcher Lebhaftigkeit, solcher Anschaulichkeit, das; der
Pastor sie ersuchte, die Geschichte niederzuschreiben und ihm
zur Veröffentlichung zu überlassen zugunsten seines neu er-
richteten Diakonissenhauses. Nur ungern willigte Johanna
Spyri ein und zeichnete auch nicht mit dem volleil Namens,
sondern nur mit den Initialen. So entstand Frau Spyris
erstes Buch, „Ein Blatt auf Vronys Grab", oder „Verirrt
und gefunden", wie der erste Titel hieß. Es erschien 1373,
fand den Weg zum Herzen der Menschen und gefiel allgemein.
Der große Erfolg ermunterte zur Fortsetzung der dichterischen
Versuche. Die Bilder der Heimat, der sonnigen Jugendzeit,
wurden wieder lebendig, drängten mit gebieterischer Kraft
ans Licht.

Und es war gut, dab Johanna Spyri eine Lebens-
aufgäbe fand, die sie ganz erfüllte. Denn schwere Jahre
standen ihr bevor. Der Sohn, ein hoffnungsvoller Student,
kränkelte. Kuren nützten nichts, nach bestandenem Staats-
eramen nicht einmal eine längere Seereise. Auch ein Winter-
aufenthalt in Pisa 1883/34 brachte die erwartete Heilung
nicht. Der Frühling 1884 löschte das flackernde Lebenslicht-
lein, ein harter Schlag für die Eltern. Vater Spyri ertrug
ihn nicht. Mit seiner Frau suchte er im Engadin Vergessen.
Die rauhen Winterstürme 1884 fällten aber auch ihn. Jo-
Hanna Spyri war allein zurückgeblieben, einsam, aber nicht
verlassen. Am schönen Zttrichberg bezog sie eine Wohnung,
lebte ihrer Dichtkunst, freundlich gegen Außenstehende, denen
sie ihren tiefen Schmerz, ihr nagendes Weh, nie verriet.
In kürzeren und längeren Reisen ins In- und Ausland,
ins Bündnerland, ins Berner Oberland, an den Gensersee

— jahrelang erlebte sie den Frühling in einer einfachen
Pension in Clarens oder Montreur — nach Psäfers, an
die Riviera, an den Gardasee, holte sie neue dichterische

Kraft, neuen Schwung, neue Anregungen. Sie pflegte auf
ihren Spaziergängen allein zu sein, die Taschen gefüllt mit
allerlei Süßigkeiten. Ueberall sammelte sie die Kinderscharen
um sich, wußte sie zum Reden und Erzählen ihrer kleinen
und großen Freuden und Leiden zu bringen, ohne indes
die Kindertante zu sein, die man in ihr nach ihren Schriften
vermuten könnte. In der Oeffentlichkeit betätigte sie sich

wenig. Viele Jahre war sie Vorstandsmitglied des Nettungs-
werks Friedheim in Bubikon, gehörte auch der Aufsichts-
kommission der Höheren Töchterschule in Zürich an, war

daneben aber am liebsten mit ihrer treuen Magd Vreneli
allein droben in ihrer Wohnung am Zeltweg.

In den kommenden Jahren, bis 1931, erstanden ihre
schönen Geschichten für Kinder und „auch für solche, welche
Kinder lieb haben". Sie alle sind klassisch in Stil und Aus-
drucksweise, plastisch gestaltet, daß sie zum Illustrieren an-
regen, mit köstlichem Humor gar oft gewürzt, dort vou
tiefem Ernst getragen. Ethische und künstlerische Momente
verhelfen ihnen zu jener tiefen Wertschätzung, die die Spy-
rischen Schriften genießen. ileberall tritt uns eine tiefe Ne-
ligiosität entgegen. Aber die Dichterin ist viel zu sehr Künst-
lerin, uni diese je zur Tendenz werden zu lassen. Wenn auch
manchmal eine gewisse Gleichmäßigkeit der Motive und
Stimmungen nicht zu verkennen ist, so wirkt dies doch nie
ermüdend, denn die Figuren sind immer wieder individuell
gezeichnet, der Natur abgelauscht, lebenswahr und lebens-
voll. In einer Charakteristik im „Nordwest" (1882) hieß
es ganz richtig: „Alles in den Geschichten der Frau Spyri
ist wahr, wahr im Sinne der historischen Kunst- Nicht photo-
graphisch getreu sind ihre Bilder: aber natürlich, wie nach
dem Leben gezeichnet ist alles. Ileberall ist die rechte Mitte
zwischen Naturalismus und Idealismus gehalten. So wer-
den uns die Gestalten der Dichtung lieb und unvergeßlich."

Ihren Ruhm begründete Johanna Spyri vor allem
mit dem „Heidi", das uns der Berner Maler Münger nun
so trefflich illustriert hat, daß es einem doppelt lieb wird.
Ursprünglich plante die Verfasserin nur einen Band und
erachtete die Geschichte damit als abgeschlossen. Aber die
zahllosen jungen Freunde ließen ihr keine Ruhe. Alle wollten
wissen, wie es den« Heidi weiter ergangen sei. So mußte
der zweite Band geschrieben werden: „Heidi kann brauchen,
was es gelernt hat". Die übrigen Schriften von Johanna
Spyri wollen wir nicht aufzählen. Sie sind ja alle so

bekannt, daß dies nicht nötig erscheint. Erwähnt sei nur
noch, daß sich die Dichterin einmal mehrere Wochen in
Kandersteg aufhielt. Der Aufenthalt fand seinen Nieder-
schlag in den Geschichten „In Hinterwald", „In sicherer
Hut", „Toni in Kandergrund".

An einer Spyri-Biographie hat es bis jetzt gefehlt.
Wer sich über den Lebensgang der Dichterin orientieren
wollte, mußte mühsam in verschiedenen Schriften und Zeit-
schriften blättern. Nun ist ini Verlage Waldmann in Zürich
auf den 100. Geburtstag, von einer Nichte verfaßt, eine

Biographie herausgekommen,*) die zweifellos von den vielen
Freunden und Freundinnen der Dichterin freudig auf-
genommen wird.

Am 7. Juli 1901 schloß Johanna Spyri ihre Augen.
Schon einige Zeit vorher hatte der Tod angeklopft, ein
allgemeiner Zerfall eingesetzt. Kraftvoll trotzte die Frau,
ließ ihre Umgebung nichts merken. Vergessen aber ist und
wird sie nicht. i.o.

*) Johanna Spyri. Ein Lebensbild von Marguerite Paur-Ulrich.

Zwei Gedichte von Johanna Spyri.
Die Erle.

Es stand eine Erl' am Wassersaum,
Eine Erle, srvh gesinnt,
Ihr kühlt den Fuß der Welle Schaum,
Das Haupt der Morgenwind.
Es sangen die Vögel wonnereich
Den Blumen ihr zu Fuß,
Es trank die Erle, der Sonne gleich,
Der Erde duftenden Gruß.

Die Wolken ziehn im Abendschein,
Ich seh' sie vorüber gleiten,
Nun möcht' ich wieder fröhlich sein
Wie in den alten Zeiten.

Da rannt' ich singend durch das Haus
Und schnitt den Schwestern Fratzen,
Und lachte alle Leute aus
Und tanzte mit den Katzen.

Sie wogt in Freude — sie wieget sich stumm,
Was ist dir, Erle, sprich,
Noch ist dein Sommer nicht herum,
Warum dein Grün erblich?

Es rauscht aus der Welle wohlgemut,
Ihr Wipfel reichbelaubt,
Es rauscht ihr aus der dunkeln Flut
Entgegen ihr eigenes Haupt.

Die Wolken.
Und lärmte, wie der Bruder tat,
Je ärger, desto lieber,
Und freute mich von früh bis spat,
Und wußte nicht worüber.

Die Sonne ging, der Mond erschien,
Es floß der Strom von hinnen,
So zogen lange Jahre hin,
Und vieles zog mit ihnen.

Und eine Sage hört' ich gehn,
Sie macht die Lippe bleich:
Hat einer selber sich gesehn,
Er welket schattengleich.

Ein Erlenbaum am Wasser steht,
Noch an demselben Ort.
Die Blätter hat der Wind verweht,
Die Zweige sind verdorrt.

Da ward getrübt mein froher Sinn,
Nun mag ich nimmer scherzen,
Und lach' ich auch nach außen hin,
Ich weine doch im Herzen.

Die Wolken ziehn im Abendschein,
Ich seh' sie Vorübergleiten,
Nun möcht' ich wieder fröhlich sein
Wie in den alten Zeiten.


	Johanna Spyri

